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"ehemisches Repertorium der ehemiker-Zeitung~' 
Die chemische Fachliteratur hat gegenwärtig eine Ausdehnung 

erreicht, welohe es dem Einzelnen unmöglioh maoht, duroh Lesen 
der Originalarbeiten allen Fortsohritten selbst nur ein es Faches zu 
folgen. Ebenso wird es im Hinbliok auf die täglioh anwaohsende Fülle 
der ohemisohen Literatur immer schwieriger, sioh eine Uebersicht über 
das in einzelnen Zeitabsohnitten Geleistete zu sohaffen. 

Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" be sei tigt 
vollständig diese in Chemiker-Kreisen lange empfundenen 
Uebelstände. Ueber sämmtliche irgend welohen Werth be· 
sitzende, in den 

_ Fachbliittern von Deutschland, Belgien, Böhmen, Di~nemark, 
England,Frankreich, Holland, Italien, Norwegen, 0 esterreich -
Ungarn, Polen, Rumänien, Russland, Schweden, Schweiz, 
Spanien; Amerika und dell übrigen Erdtheilen 

ersoheinende Abhandlungen ohemisohen und verwandten Inhalts wird 
in dem "Chemischen Repertorium der Ohemiker-Zeitung" referirt. 

Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" le~t das 
Hauptgewicht auf schnelle Berichterstattung I auf Voll tiLndig keit in 
Rücksioht auf die erschienene Literatur und auf durchaus sachgemüsse 
Bearbeitung aer Referate. Dieselbe erfolgt ausschliesslioh durch 
namhafte Fachmänner, also stete duroh wirkliche Sachverständige. 

Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" verfolgt 
und erreicht so voll und ganz den Zweck, den Leser über alle 
irgend wie wichtigeren Neuerungen auf dem Gebiete der wissen­
schaftlichen, analytischen und teclmischen Chemie zu unterriohten. 

Im "Ohemischen Repertorium der Cheriliker - Zeitung" wird, 
was sehr wichtig ist, bei allen Referaten über Fortschritte der 
technischen Chemie nicht nur dem wissenschaftlichen Charakter 
des jeweiligen Gegenstandes Reohnung getragen, sondern auoh das rein I 
Technische der .A.:rb eitsmetho den , der Apparate etc. ausgiebig be­
rüoksiohtigt. 

I. Allgemeine und physikalische C~emie. 
Einfacher Knallgas-Apparat. 

Von W. Merkelbaoh. 
Derselbe, nebenstehender Figur entspreohend, ist nooh einfaoher, 

als derjenige von B r an d s t ä t t er I) ; der wesentliohste Bestandtheil 
desselben ist eine GlaBfiaBche, in deren Boden mit Hülfe eines Glas­
bohrers, wie er in 11lasfabriken 
zur Herstellung der Löoher in den 
Glashähnen benutzt wird, oder 
mitte1st einer abgebroohenen runden 
Feile eine Oeffnung von etwa 5 mm 
eingebobrt ist. Die Höhenmarken 
1, 2, 3 bestimme man so, dass man 
in die umgekehrte Flasche bei 
gesohlossenem Qnetsohhahn drei 
Malduroh die Bodenöffnung gleiohe 
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Mengen Wasser eingiesst und den Stand desselben duroh Einritzen 
oder Anätzen eines Striohes kennzeichnet. Zur Füllung mit den Gasen 
stelle man die Flasohe auf die Brüoke einer pneumatisohen Wanne. 
Die Entnahme erfolgt duroh Niederdrüoken der aufreoht gehaltenen 
Flasohe in W aSBer bei geöffnetem Quetsohpahn und lässt sioh sehr 
bequem reguliren. (Ztschr. physika!.' u. ohem. Unterr. 1897. 10, 81.) " 

Apparat, nm Phosphor zu granuliren. 
Von Dr. August Harpt'. 

Der Apparat, auf dem gleichen Prinoipe wie der Sohrotthurm 
basirend, besteht im Wesentliohen aus einem Rohr a aus gut gekühltem 

I) Che~-Ztg. Repert. 1896. 20 273. 

Die A.pparate werden, wenn irgend möglioh, duroh A.bbildungen 
veransohaulioht und mögliohst ausführlioh in ihren einzelnen Theilen 
mit Angabe der Bezugsquellen besohrieben. 

Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" dient 
somit auoh den Bedürfnissen aller teohnisohen Ohemiker in hervor­
ragendem Maasse. 

Der alleZweige der Chemie umfassende StoJrist in ra tione l1s ter 
Weise eingetheilt in die 17 Rubriken: . 

1. Allgcmcl'ne lind pll!Jsikalische Chemie. 9. Hygielle. Bakteriologie. 
2. Allorgallische Ohemie. 10. Mikroskopie. 
3. Orgallische Chtmic. 11. Milleralogie. Geognosie. Geowgic. 
4. AlIGlytische Chemie. 12. Technologie. 
6. Nah''UllfJsmittel-Ohe1llie. 13. Farben,- ulld Fiirberei-1cchnik. 
6. Agricultur-Chemie. 14. Berg- IIl1a HatteIlWe8CII. 
7. J-hysiologischc. mcdicillischs Chemie. 16. Elektrochemie. Elektrotecll/lik. 

: 8. PJlarmacie. Pharmakogllosie. 16. PlwtograpMc. 
17. GewtrblichB Mittll~uIIgell. 

Diese Eintheilung setzt den Leser in den Stand, jederzeit das 
ihn Interessirende schnell auffinden zu können. 

Das "Chemiscl~e Repertorium der Chemiker-Zeitung" hat einen 
durchaus selbstständigen Charakter. Es ersoheint mit besonderer 
Paginirung und hat halbjährliche Inhaltsverzeichnisse (Autoren- und 
Saohregister), so dass der Leser sich ebenso scImell über die neu es t e 
ohemisohe Literatur aller Culturstaaten ol'ientiren, wie auch 
jederzeit einen schnellen Rückblick gewinnen kann. Es dient somit 
als nothwendige Ergänzung aller Zeitschriften und Handbüoher. 

Das "ChemischeRepertorium der Chemiker-Zeitung" ist also nach 
Ein ri oh tung und In haI t ein durchaus zuverlässiger Führer duroh das 
Gesaml?ltgebiet der Chemie in allen ihren Zweigen und in allen Ländern. 

Vom "Chemischen Repertorium der Chemiker-Zeitung" bilden 
die einzelnen Jahrgänge ein für den Chemiker unentbehrliches 
Nacllscltlagebuch über die Forsohungsresultate des In- und Auslandes 
das an Uebersiohtliohkeit und Vollständigkeit den weit~ 
gehendsten Anforderungen entspricht. 

Glase von 700 mm Länge und 45 mm liohter Weite, einem wie die 
Heisswassertriohter heiz­

baren Kupferbleobgefässe b 
mit seitliohem Ansatze 

und einem Kühlget'ässe c in 
welohem sich kaltes Wa~ser 
befindet. a kaun unten zu­
gesohmolzen oder auoh mit 
einem gut sohliessenden Korke 
versohlossen werden. Oben 
ist auf a eine Sohale d aus 
glasirtem Thon oder Porzellan 
mit übergreifendem Rande be­
weglioh aufgesebt, welohe 
seitlioh einen Handgriff und 
am Boden ,eiu 5-6 mm weites 
Looh hat. Beim Gebrauohe 
füllt man c und a etwa bis 
zur Höhe der Klemme mit 
kaltem Wasser; darauf giess6 
man a und b bis zum oberen 
Rande mit heissem Wasser 

~~~~~~~~~~=====~:a._ voll und stelle den Brenner 
L-J usnter. dWirft man nun in die 
'1-5 ohale ein grösseres Phos-

phorsttiokohen, so }lohmilzt 
es und fällt duroh das Looh in Tropfen hinduroh, welohe unten erstarrt an­
kommen. Damit der Phosphor unten erstarrt ankomme, darf übrigens nioht 
zu stark erhit~ werden.' (Ztsohr. physik8l. u. ohem. Unterr. 1898. 0,286.) 1] 
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Galvanometrische 8chulapparate. Von Friedrich C. G. Müller. 
(Ztschr. physikal. .u. chem. Unterr. 1897. 10, 5.) 

Ein Beitrag zum Studium der wässerigen Lösungen einigl)r Alaune. 
Von Harry C. J 0 nes u. E. Mackey. (Amer. Chem. Journ. 1897. 19,83.) 

Die specifischen Gewiohte von wässerigen Lösungen von Ameisen­
säure. Von G. M. Riohardson und Pierre Allaire. (Amer. Chem. 
Journ. 1897. 19, 149.) 

2. Anorganische Chemie. 
Untcrjodlge SAure und Hypojodite. 

Von R. L. Taylor. 
Verf. bestätigt und erweitert die Beobaohtungen Sohönbein's, 

indem er auch eine wässerige Jodlösung anwendete. Wenn etwas 
Alkali zugefügt wird, so entsteht praktisch kein Jodat. 90 - 95 Proc. 
des Jodes ree.giren folgendermaassen: 2KOH+J, = KJ +KOJ + H~O. 
Die Lösung bleioht Indigo weit schneller als Chlor oder Hypoohlorite, 
bleicht aber nioht Laokmus. Sie giebt einen Niederschlag mit Kobalt­
nitrat, weloher sich beim Stehen schwärzt, und sofort einen braunen 
Niederschlag mit Mangano- und Bleisalzen. Stärkere Lösungen werden 
erhalten, wenn man Jodwasser verwendet, welches etwas Jod suspendirt 
enthält. Alle Lösungen werden vollständig zersetzt durch 3-4 Minuten 
langes Kochen. Verf. hat ferner die Einwirkung von gefälltem Queck­
silberoxyd auf Jodwasser untersuoht und findet, dass unterjodige Säure 
gebildet wird. Die filtrirte farblose Lösung besitzt kaum merkliohe 
bleichende Eigensohaften; Zusatz von wenig Alkali verwandelt sie sofort 
in eine ebenso starke Bleio~flüssigkeit wie die von S oh ö n bei n, weloher 
sie jetzt auoh vollkommen gleioht. Duroh Anwendung Von Jodwasser 
und suspendirtem Jod wird eine stärkere Lösung erhalten, welohe sioh 
sehr bald zersetzt und in Folge Freiwerdens von Jod braun wird. Die 
unterjodige Säure zersetzt sioh wahrsoheinlioh nach der Gleiohung: 
8HOJ = 2HJ + HJOs, und die Jodwasserstoff- und Jodsäure. zersetzen 
einander unter Entbinden von Jod. Eine unterjodige Säure enthaltende 
Lösung scheint auch gebildet zu werden durch Einwirkung versohiedener 
Silbersalze auf Jodwasser; die besten Resultate wurden erhalten mit 
Silbernitrat und Silbercarbonat. (Chem. News 1897. 75, 97.) r 

Ueber Sllicide von Kupfer und Elsen. 
Von G. de Chalmot. 

Kupfersilicid. In einer früheren ArbeitS) hat Verf. ein krystal­
linisohes Kupfersilicid beschrieben, welches wahrscheinlich die Zusammen­
setzung CusSis hat. Ungefähr zu derselben Zeit veröffentlichte Vigou­
reux S) einen Artikel, in welchem er die Verbindung Co~Si besohrieb und 
es als unwahrsoheinlioh hinstellte, dass noch ein anderes Kupfersilicid 
existire, welohes mehr Silioium als Cu~Si enthielte. Verf. hat nun diesen 
Gegenstand von Neuem untersuoht und gefunden, dass die Krystalle, 
welohe er früher besohrieben hat, in der That keine chemisohe Ver­
bindung, sondern ein Gemisch von Silicium, Kupfersilioid und Kupfer, sind. 
Es liegt hier der interessante Fall vor, dass freies Kupfer, freies Silicium 
und KupfersiJioid neben einander im elektrischen Ofen vorkommen. 
Verf. glaubt hierin einen Fall von ohemisohem Gleiohgewiohte zwisohen 
Kupfersilicid, Gu,Si, und seinen Dissociationsproducten, Kupfer und 
Silioium, zu sehen, welcher vergliohen werden kann mit der Dissociation 
von Kohlensäure in Monoxyd und Sauerstoff. - Eisensilioide von 
folgenden Formeln sind bisher beschrieben worden: Fe,Si, FesSi" FeSi 
und FeSi,. Die letztere Verbindung stellte Hahn dar, indem er das 
unreine Silioid, FesSi, mit Fluorwasserstoffsäure behandelte. Mo iss an 
war es unmöglioh, zu einem ähnlichen Resultate zu gelangen. Dagegen 
geht aus den Versuchen des Verf. jetzt unzweifelhaft hervor, dass die 
Verbindung FeSi, wohl existirt; sie stellt sioh den Verbindungen MnSi" 
CrSis und CaSis an die Seite. Sie ist vollkonlmen löslioh in kalter Fluor­
wasserstoffsäure, besonders wenn letztere ooncentrirt ist, aber sie ist 
weniger löslich, als die Eisensilioide, welohe weniger Silioium enthalten. 
(Amer. Chem. Journ. 1897. 19, 118.) r 

Ueber organische Verbindungen, welche die Bildung der 
unlöslichen Hydrate von Elsen, Nickel und Kupfer verhindern. 

Von J. Roszkowski. 
Die Lehrbücher der analytisohen Chemie enthalten die Angabe, 

dass die niohtflüchtigen organischen Säuren oder Zuoker, wenn sie in 
genügenden Mengen zugegen sind, die Fällung der Hydrate der schweren 
Metalle gänzlioh verhindern. Eine systematisohe Prüfung der Frage, 
welohe organisohen Körper bezw. Körpergruppen das Ausfallen des 
Hydrates der sohweren Metalle durch Alkali verhindern, fehlte bislang, 
und Verf. hat bezügliohe Versuohe mit Kupferohlorid, Eisenohlorid bezw. 
Eisensulfat und Nickelchlorid angestellt. Hierbei ergab sioh, dass die 
erwähnte Eigensohaft sich nur aut verhältnissmässig wenige organische 
Verbindungen besohränkt. Von 110 Repräsentanten von allen möglichen 
organisohen Körpern verhindern nur 25 die Fällung. Diese Körper 
gehören nur zu einigen wenigen wohl oharakterisirten Gruppen, und 

') Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 62; Amer. Chem. Joum. 1896. tB, 95. 
I) Chem.-Ztg. 1896. 20, 155. 

zwar zu mehrwerthigen Alkoholen, zu Kohlenhydraten, zu mehrwerthigen 
ein- oder mehrbasisohen Säuren und nur in einzelnen Fällen zu Amido­
säuren, mehrwerthigen Phenolen und Phenoleäuren. Die ein- und mehr­
basischen organischen Säuren verhindern die Bildung des Hydrates nur 
in sauren oder neutralen Lösungen. In alkalisohen Lösungen entsteht 
gewöhnlich ein Niedersohlllog, wenn auch oft erst nach einiger Zeit. 
Auffallend ist, dass im Allgemeinen die die Fällung verhindernden 
Substallzen mit einzelnen geringen Ausnahmen zu den Körpern der 
Fettreihe gehören. Correspondirende organische Verbindungen, wie 
z. B. mehrwerthige Phenole (mit geringen Ausnahmen) und Oxysäuren, 
sind wirkungslos. Bemerkenswerth ist auoh, dass alle die Fällung ver­
hindernden organischen Substanzen die Hydroxylgruppe enthalten. Bei 
Ersetzung dieser Gruppe duroh andere einwerthige basisohe oder saure 
Radiale verlieren diese Substanzen, mit Ausnahme der Amidoverbindungen, 
welche mit Kupfer und Niokel lösliohe, complexe Salze bilden, ihre 
Eigensohaft, der Fällung des Hydrates entgegenzuwirken. Endlioh sind 
die meisten von den auf die Bildung der unlöslichen Hydrate störend 
wirkenden organisohen Substanzen sehr sohleohte Leiter: (Ztsohr. 
anorgan. Chem. 1897. 14, 1.) 10 

Beitrag zur Constitution anorganischer Verbindungen. Von 
A. Werner. (Ztsohr. anorgan. Chem. 1897. 14, 21, 36.) 

Ueber Sulfoxyarsenate. Von R. F. Weinland und O. Rumpf. 
Bereits in der "Chemiker-Zeitung" mitgetheilt'). (Ztschr. anorgan. 
Chem. 1897. 14, 42.) 

3. Organische Chemie. 
EInwIrkung von ChlorkalklUsung auf Phenylhydrazin. • 

(Bildung von A.zobenzol.) 
Von Heinrioh Brunner und Louis Pelet. 

Wird Phenylhydrazin mit Chlorkalklösung versetzt, so färbt sioh 
die Flüssigkeit gelb, Stiokstoff entweioht, und es zeigt sioh ein starker 
Geruoh naoh Nitrobenzol, der im weiteren Verlaufe der Reaotion ab­
nimmt; sohliesslich scheiden sioh gelbe Krystalle und ein gelbbraun 
gefärbtes Oel ab. Die nach dem Reinigen und Umkrystallisiren orange­
rothen Krystalle erwiesen sioh als Azobenzol. Beim Fractioniren dss 
gelbbraunen Oeles ging ungefähr die Hälfte zwisohen 78 -82 0 über; 
das farblose Produot war Benzol. Nach Entfernen des Benzols gingen 
bei fortgesetztem Fraotioniren bis zu 130 0 nooh einige Tropfen einer 
farblosen Flüssigkeit über, dann stieg das Thermometer rasoh auf 180 
bis 190 0, die Flüssigkeit färbte sioh dunkel. Bei 210 0 wurde die Destil­
lation unterbrochen; nach dem Erkalten des Kolbeninhaltes sohied sioh 
abermals Azobenzol ab. Das Destillat war Anilin; die Einwirkung von 
Chlorkalk auf Phenylhydiazin lässt sich also wohl duroh folgende 
Gleiohungen darstellen: 

2 CsHaNHNH~ + Os = 3 H~O + Ns + CSH6N: NCsH6 
2 OsHaNHNH, + Os = 2 HliO + 2 N, + 2 C,lis. 

(D. ohem. Ges. Ber. 1897. 30, 284.) {J 

Ueber Diamidophenylosotriazol. 
*von J. T h i el e und K. So h le u s sn e r. 

Der Stickstoffwasserstoff NHs . NH . NHs (Prozan), das höhere 
Homologe des Hydrazins, oder Alkylderivate desselben sind bislang nioht 
erhalten worden, da es bis jetzt nioht gelungen ist, Nitrosohydrazine 
oder Dialloamidoverbindungen ohne Sprengung der Stiokstoffbindung Z!l 

reduoiren. Naohdem aber Thiele und Ingle und Manohot gefunden 
haben, dass das Amidotetrazol und amidirte Triazole duroh Säuren weit 
leiohter spaltbar sind als die nioht amidirten Ringe, war zu erwarten, 

N=C.NHI 
dass das Diamidophenylosotriazol CSH6 • N< 1 bei der Spaltung 

N=C.NHlI 

das Phenylprozan CsHa. N(NH~)s geben würde. Zur Darstellung des 
Diamidophenylosotriazols wurde zunächst duroh Addition von Hydroxyl­
amin an Dioyanphenylhydrazin das Oxalenphenylhydrazidamidoxim 

. CsHa.NH.N = C(NH,)-C(NHlI)=NOH 
dargestellt, das sioh duroh Erhitzen mit Wasser unter Druok leioht unter 
Wasseraustritt in das Diamin umwandeln lässt; Dasselbe ist eine 
sohwaohe und einsäurige Base, deren Salze leioht dissooüren. Die ge­
wünschte Spaltung war bislang nioht ausführbar, dooh werden die Versuche 
fortgesetzt. MitOrthodiketonen bildet das Diamin Chi no xalin d er i va te; 
die Condensation erfolgt leioht und ist für die Orthostellung der beiden 
Amidogruppen beweisend. Sie verläuft mit Benzil im Sinne der Formel: 

N = CNHt OC. CsHa 
C6Ha.N< 1 + 1 = 2H~0 + 

N = CNHlI OC. CeHa 
N = C-N=C.CsHa 

+ CsHa.N< 1 1 • 
N= C-N=C.CsHa 

Die Verf. besohreiben eingehend eine weitere Reihe von Umsetzungen 
des Diamidophenylosotriazols. (Lieb. Ann. Chem. 1897. 295, 129.) 10 

') Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 126. 
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von Kallnm-Wlsmutbjodld zur Gewinnung organischer Basen. 
Von E. J ahn s. 

Aus den Untersuohungen des Verf. geht hervor, das Kalium-Wismuth­
jodid ein ausgezeichnetes Fällungsmittel für wasserlösliche Basen ist, die 
5ich mit Hülfe desselben oft nahezu quantitativ aus den Auszügen abscheiden 
1 aesen. Es ist das nach Kr a u t 6) dargestellte Reagens zu verwenden. 
Damit konnte Verf. Cholin in einer Anzahl officineller Pflanzen naohweisen, 
i ~ denen es bis jetzt noch nicht aufgefunden war, so in Camillenblüthen, 
Schafgarbe, Malvenblättern, Löffelkraut, Anissamen , Hollunderbaumrinde. 
Auch das von Bombelon 6) in Copsella buraa pastoris angeblioh auf­
gefundene neue Alkaloid n Bursin" erwies sich als Cholin. In verhiiltniss­
mässig reichlicher Menge findet sich Cholin auch in den Samen von Lathyrus 
sativus und L. Cicero. (Areh. Pharm. 1897.235, 151.) s 

Bemerkungen zur Zersetzung des Zuckers duroh conc. Schwefel­
säure. Von E. Wörner. (Ber. pharm. Ges. 1897. 7, 68.) 

Ueber die Reduction der Phenolcarbonsäuren. Von A. Einhorn. 
(Lieb. Ann. Chem. 1897. 295, 173.) 

Ueber die Hexa.bydroanthranilsäure. Von A. Einhorn. Ist bereits 
in der "Chemiker-Zeitung" 7) mitgetheilt worden. (Lieb. Ann. Chem. 
1897. 295, 187.) 

Bildung von Diacetylenyl (Butadiin) aus Kupferacetylen. Von A. 
Noyes und C. W. Tuoker. (Amer. Chem. Journ. 1897. 19, 123.) 

Ueher die Einwirkung von Säureohloriden auf Imidoester und Iso­
anilide und über die Struotur der Silbersalze der Anilide. Von H. L. 
Wheeler und P. T. WaIden. (Amer. Chem. Journ. 1897. 19,129.) 

Die Constitution von Benzanilid. Von N. Knight. (Amer. Chem. 
Journ. 1897. 19, 152.) 

Ueber FIavonderivate IV. Von J. Brüll und P. Friedländer. 
(D. chem. Ges. Ber. 1897. SO, 297.) 

Ueber die Producte aus Diazokörpern und Benzolsulfinsäuren. Von 
A. Hantzsoh u. Martin Singer. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 312.) 

Kur Kenntniss des Benzoyldiazobenzols. Von A. Hantzsoh und 
Martin Singer. (D. chem. Ges. Ber. 1897. SO, 319.) 

Ueber Camphor. Von Ferd. Tiemann. (D. ohem. Ges. Ber. 
1897. SO, 321.) 

Ueber einen gelben Farbstoff, welcher vom Dinitrofllloresceln ab­
stammt. Von Frederic Reverdin. Ist bereits in der "Chem.-Ztg.1C8) 

mitgetheilt worden. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 332.) 
Wirkung des Sulfurylchlorids auf ParakresoI. Von G. Mazzara 

und Lamberti Zanardi. (Gazz. chim. itaI. 1896. 26, 389.) 
Ueber Monochlorthymol und Dichloroymol. Von O. Bo oohi. 

(Gazz. ohim. itaI. 1896. 26, 399.) 
Identität des Formopyrins mit Methylendiantipyridin. Von G. Pe li z­

ud. (Gazz. ohim. it&I. 1896. 26, 407.) 
Ueber einige Derivate des Benzophenons. Von P. Bartolotti. 

(Gazz. chim. itaI. 1896. 26, 430.) 

4. Analytische Chemie. 
Zur Bestimmung von 

Chlor 1m Wasser nach Mohr'scher Methode. 
Von Fran t. Stolba. 

Wenn man bei Gegenwart von Säuren oder sauren Salzen das 
Wasser durch Aufkoohen mit Caloiumoarbonat zur Bestimmung vor­
bereitet muss man im abfiltrirten Niedersohlage prüfen, ob er nioht 
basjsoh~ Ohloride enthält. (Casopis pro pr&mysl ohemicky 1897.7,44.) js 

Maassanalytische Bestimmung der BorsIlure in Verbandstoffen. 
Von H. Beckurts und H. Danert. 

Als bestes LösungQmittel für Borsäure erwies sioh Wasser und 
Glyoerin 19: 1 bei gewöhnlicher Temperatur. Man verfährt folgender­
ma.assen: 5 g Borsäurewatte oder ges(\hnittene Borsäuregaze werden 
in einem 500 ecm-Kolben duroh häufiges Umschiitteln mit etwa 400 ccm 
eines Gemisohes aus 1 Th. Glycerin und 19 Th. Wasser ausgezogen, 
und die Mischung später auf 500 com mit derselben Flüssigkeit auf­
gefüllt. 100 oom der klar abgehobenen Lösung werden mit ,na-Natron­
lauge unter Zusatz von Glyoerin und Benutzung von Phenolphtalein 
als Indicator ' titrirt. Die Anzahl der com 1"0'- Natronlauge mit 0,0062 
multiplioirt, ergiebt die Menge der in 1 g Watte oder Gaze vorhandenen 
Borsäure. (Apoth .. Ztg. 1897. 12, 159.) s 

Bleinitrat als Entfl1rbungs~itteL 
Von Pellet. 

PeBElt glaubt, dass dieses Reag~ns für inver~zuokerhalti~e Massen 
auszusohliessen ist, für andere aber mlUdestens keInen Vorthell vor dem 
Bleiessig bietet; als bestes Mittel zur A:bsoheid~g. von ~lei erklärt er 
die sohweflige Säure und empfiehlt, die Polar18atlonen lU der durch 

G) Lieb. Ann. Chem. 1882, 210, 310. 'l Chem.-Ztg. 1897. 21, 9. 
0) Pharm. Ztg. 1888. 33, 53. . '> Ohem.-ZIg. 1897. 21, ~. 

Söhwefligsäure sohwaoh sauren Lösung vorzunehmen. (BuU. Ass. Chim . 
1897. 14, 794.) A 

Ueber Rübenanalyse. 
Von Le Doote. 

Auf Grund eingehender Versuche sprioht Verf. die Ueberzeugung 
aus, dass das Verfahren der Digestion naoh Kaiser-Saohs, in riohti~er 
Weise und mit den vorgeschriebenen Apparaten ausgeführt, an Sohnellig­
keit, Genauigkeit, Einfaohheit und Regelmässigkeit der Ergebnisse alle 
anderen Methoden übertrifft und berufen ist, diese bald gänzlioh zu 
verdrängen. (Suorerie BeIge 1897. 25, 309 ) A 

Ueber Rübenanalyse. 
Von Gr egoire. 

Es wurden 16 Parallelanalysen angestellt, und zwar mit alkoholisoher 
Extraction (die sehr genau iat und keine Correotur flir das Volumen 
des Markes erfordert), mit kalter und heisser Digestion naoh der ge­
wöhnlichen, und mit kalter Digestion nach der S aohs -L e D 0 ote'sohen 
Methode unter Anwendung des einfachen und des doppelten Normal­
gewiohtes Brei. Es ergab sich vorzügliche Uebereinstimmung, und man 
kann daher die Methode nach L e D 0 c t e als in jeder Itiusioht aus­
gezeichnet, zum allgemeinen Gebrauche anempfehlen; bei abnormen, ver­
trookneten, kranken Rüben eto. ist aber diese Methode nich t an wend bar, 
weil sie normalen, mittleren Saftgehalt voraussetzt, und bei solohen Rüben 
giebt allein die alkoholische Extraction exaote Resultate. (BulI. Ass. 
Beige Chim. 1897. 10, 414.) A 

Zur Dlgltalinreactlon. 
Von A. Beitter. 

Wie KeBer t ) mittheilte, zeigt das "Digitalinum verum" sohon 
beim Lösen in eisenhaitiger Sohwefelsäure ' eine sohöne, an das Roth 
der Digitalisblüthe erinnernde, roth violette Färbung. Beim Ueber­
sohichten seiner Lösung in eisenhaltigem Eisessig über eisenhaltige 
Sohwefelsäure entsteht an de~ :Be.rü!m:mgs~on.e beider !lüs~igkeiten 
zuerst ein brauner Ring, unter welohem sich dätin bald elO VIoletter 
Ring bildet, dessen Färbung zule.tzt auf die ganz~ Sohwefelsäure über­
geht. Verf. hat nnn jedoch gefunden, dass Chinagerbsäure bei 
derselben Behandlung eine Farbenzone. giebt,. welohe mit der von 
Digitalin. ver. absolut identisoh ist. Ein sioherer Sohluss auf die 
Gegenwart von Digitalin ist also beim Eintreten der Reaotion nicht 
unter allen Umständen möglioh. (Aroh. Pharm. 1897. 2S5, 137.) s 

Ueber Zuokerbestimmung in Chocolade. Von Pellet. (Bo1l. Ass. 
Chim. 1897. 14, 790.) 

Zur Prüfung desOhinins. VonO.Hesse. (Arch.Pharm.f897.235,114.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Nachweis der Salpeters!ture 

in den Weinen zur Ermittelung des Wasscrzusatzes. 
Von T. Leone. 

Der Verf. hat zuerst erkannt, dass reine Weine keine Spur 
Salpetersäure enthalten: die Salpetersäure ist auoh nioht in den Weinen 
erkennbar, wenn das Nitrate enthaltende Wasser dem Moste vor der 
Gährung hinzugefügt wurde. Dagegen enthalten dIe Weine, welche 
naoh der alkoholisohen Gährung des Mostes mit gewöhnliohem Wasser 
verdünnt wurden, immer Salpetersäure, welohe, wenn nioht neue abnorme 
Gährungen hinzukommen, nioht mehr versohwindet. - Viel besser 
als duroh die Methode von E g ger tO) kann die Anwesenheit der Salpeter­
säure in den Weinen nach folgender Methode erkannt werden. Der 
Wein wird gekooht bis zur vollkommenen Verdampfung des Alkohols 
(sollte auoh der Alkohol in dem Weine bestimmt werden, so könnte 
der Rüokstand von dieser Bestimmung für den VerBuoh benutzt werden). 
Der noch heisse entgeistete Wein wird in einem Kolben mit 2 g Zink­
feilstaub versetzt, und aus demselben sehr langsam (in einer halben 
Stnnde) nur 10 com Flüssigkeit abdestillirt. Bei diesem Behandeln wird 
die Salpetersäure in salpetrige Säure verwandelt, und diese geht in das 
Destillat über. Es ist nioht nöthig, den Wein anzusäuern, da die natürliche 
Aoidität desselben für die Entwiokelung desWasserstoffs und die Redllction 
der Salpetersäure hiureiohend ist. Das Destillat wird nun mit einigen 
Tropfen reiner Schwefelsäure und Sulfanilsäurelösung und naoh ca. 
10 Minuten mit Naphtylaminchlorhydratlösung versetzt. Die bekannte 
Rosafärbung erweist die Anwesenheit der Stickstoffverbindung und 
daher den Zusatz des Wassers zum Weine. (Selmi 1898. 6, 140.) ~ 

Das Verhalten des GlycerIns gegen Metalloxyde, 
ein Beitrag zur quantitativen Bestimmung des Glyccrlns. 

Von F. Bullnheimer. 
Beim Koohen der Metalloxyde mit Glycerin und Alkali findet nach des 

Verf. Versuohen nur bei den Oxyden des Silbers, Goldes, Queoksilbers, 
Rhodiums, Palladiums und des Platins Reduotion bis zum Metall statt, 
während die Oxyde der übrigen Metalle entweder gar nicht reduoirt 

0) Bcr. pharm. Gcs. 1895. 5, 275. 
10) Ztachr. anal. Ohcm.. 1885. 24, 620. 
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oder nur in eine niedrigere Sauerstoffverbindung übergeführt werden. 
Bei der Einwirkung von Silberoxyd auf Glycerin zeigte es sioh, dass 
unter bestimmten Versuchsbedingungen einer bestimmten Menge Glycerin 
stets dieselbe Menge metallisches Silber entspricht, und Verf. hat diese 
Reaction zur Isolirung des Glycerins aus Wein verwendet. Zur Aus­
führung wird das naoh der Reiohsmethode ermittelte Glycerin in kaltem 
Wasser gelöst und nach der Filtration auf 100 ccm aufgefüllt. 20 ccm 
der Lösung, welche höchstens 0,15 g Glycerin enthalten dürfen, bringt 
man in einen Erlenmeyer-Kolben mit 100m Bodendurchmesser, giebt 
4 g Silbernitrat und, naohdem dieses gelöst ist, 5 ccm einer 50 - proo. 
Natronlauge hinzu, mischt den Kolbeninhalt, bis ein dicker Brei ent­
standen ist, und setzt den lose bedeckten Kolben bis an den Hals 
SI/i Stunden in ein siedendes Wasserbad. Alsdann verdünnt mlUl das 
Reactionsgemisch mit ca. 100 ccm Wasser, giesst die erkaltete Flüssig­
keit von dem Niedersohlage ab, wäscht diesen einmal mit Wasser und 
behandelt ihn so lange mit 50 oom einer sauren Natriumsulfat­
lösung (welohe aus 100 g Natriumsulfat, SO g cono. Sohwefelsäure auf 
11 hergestellt wurde), bis der Niedersohlag hellgrau geworden ist. Jetzt 

giesst man die Flüssigkeit vom Niedersohllloge ab und wäsoht denselben 
zweimal mit je 25 com lO-proc. Ammoniak aus, trooknet den Nieder­
schlag und glüht ihn. Das gewogene Silber beträgt das 1l,3-faohe 
vom angewendeten Glycerin. Versuche, welche naoh diesem Verfahren 
mit einem künstlich hergestellten weinähnliohen Gemisohe von bakanntem 
Glyceringehalte ausgeführt wurden, lieferten gute Resultate. Ein Ver­
gleioh der nach der Reiohsmethode und derjenigen mit Silberoxyd er­
haltenen Glycerinwerthe zeigte, dass die naoh dsr gewöhnliohen Methode 
resultirenden Glycerinzahlen besonders bei Süssweinen zu hooh sind. 
(Forschungsber. Lebensmittel, Hyg., for. Chem., Pharmakogn. 1897. 4, 12.) st 

Beiträge zar Kenntniss der Siid- und SUsswelne. 
Von W. Fresenius. 

Verf. hat durch seine Mittheilung über die Zusammensetzung der 
in den Handel kommenden Süd- und Süssweine einen werthvollen Beitrag 
zur Kenntniss dieser Weine geliefert, und dies um so mehr, als die 
meisten der untersuohten Weine aus zuverlässigen Quellen stammen. 
Die Analysenresultate sind folgende: 

DezelchnUDi Zahl 
Alltobol Extrael AI.be Silure Glycerin 

Invor!- Pbosphor- Schwofol- Zuokcrfroloa FlUebl. 
der Proben 7.ueker alIuro .!luro Extrael SiLuro 

Malaga . 13 fMax. 16,07 30,27 0,60 0,622 0,97 24,86 0,0549 0,1558 5,41 0,201 
\ Min. 9,27 1ö.02 0,30 0,35 0,14 12,50 0,030 0,030 2,02 0,132 

Samosweine. 7 { ~1a.x. 13,88 23,65 0,45 0.67 0,66 22,37 0,050 <0,092 2,82 0,122 
Min. 11,63 15,30 0,25 0,34 0,02 12,48 0,027 0,94 0,044 

Griechische Süsswcine . 11 {Ma.x. 1ö,91 23,96 0,45 0,75 0,86 20,79 0,0774 <0,092 4,34 
Min. 11,17 7,21 0,21 0,375 0,13 4,41 0,0'204 1,34 

Ungarweine: a) 20 I Ma.."'t. 12,13 33,20 0,40 0,77 085 30.62 0,076 0,1306 3,69 0,185 
\Min. 8,60 15,65 0,24 0,31 0:11 11,00 0,025 0,66 0,049 

b) 18 {Ma.x. 12,88 H,29 0,72 0,910 1,24 40.70 OOS18 0,1442 5,01 0,321 
1.fin. 6,28 5,75 0,21 0,495 0,18 2,74 0,0591 0,0492 2,49 0,151 

Capweine 4 { Max. 15,10 29,37 0,50 0,59 0,78 27,92 0,0647 0085 3,32 0,185 
Min. 10,00 10,83 0,86 0;052 0,49 O,2'2*) 7,51 0,0499 1,45 0,139 

Portwein. 13 f Max. 
\ 1.1in. 

16,96 9,70 
13,46 6,11 

0,26 
0,18 

0,495 0,61 8,17 0,068 <0,092 2,90 0,097 
0,30 0,21 3,76 0,020 1,49 O,07Ö 

Marsala 7 { M"ax. 
Mm. 

15,51 8,50 0,38 
14,24 6,51 

0,60 0,85 5,36 0,0335 0,139 3,14 0,136 
0,312 O,ö3 0,51 2,67 0,024 0,0815 2,&1 0,07 

Madeira. 7 { Ma..""'t. 15,40 5,72 0,31 0,57 0,75 3,45 0,0729 <0,092 2,73 0,264 
lin. 12,97 4,9 0,22 0,42 0,4 2,65 0,039 1,70 0,144 

Sherry . 8 ( Max.. 19,01 6,96 0,44 0,44 0,61 4,53 0,0278 0,2622 2,80 
\M.in. 15,35 3,40 0,30 0,30 0,39 0,60 O,02Ö5 0,1263 1,98 

~ Der Wein mit 29,37 Extrnct enthielt 11m 0,22 Glycerin: 

Aus diesem Analysenmaterial ergiebt siohFolgendes: Bei Malaga kommt 
unter allen UmständEln ein Spritzusatz vor, und derselbe maoht gerade bei 
guten Qualitäten einen sehr erhebliohen Antheil derGesammtalkoholmenge 
aus. Von sämmtliohen geprüften Malagaproben übersohritten S die für 
MedioinalweiDe festgesetzte Grenze von 2 g Kaliumsulfat pro 11. Die Samos­
weine sind keine oono. Süssweine, sondern Weine, deren Gährung sehr bald 
duroh Spritzusatz unterbrochen wird. Betreffs Beurtheilung ,der griechi­
sohen Weine sollte man sioh naoh Verf. darauf besohränken, hervorzuheben, 
ob ein erheblioh oder mässig oono., oder ein durch Spritzusatz früh­
zeitig in der Gährung unterbroohener Wein vorliegt. Ueber die Ungar­
weine (Tokayer) dürfte man behufs Beurtheilung ziemlich sioher sein; 
Capweine werden nicht gegypst. Die trocknen Südweine, wie Sherry, 
Marsala und Madeira, sowie der halbsüsse Portwein erhalten stets 
Spritzusatz ; während Portwein und Madeira bezüglioh ihres Sohwefel­
säuregehaltes unter der für Medioinalweine festgesetzten Grenze von 

'2 g Kaliumsulfat bleiben, ist diese .Forderung beim Marsala sowie 
bei Sherry eine Unmöglichkeit. Die Portweine zeigen meistens einen 
niedrigen Glyoeringehalt, und das zuokerfreie Extraot ist grossen 
Sohwankungen unterworfen, Bei den Marsalaweinen ist ein grosser 
Thai1 des vorhandenen Alkohols duroh Gährung enstanden; auch ist 
das zuokerfreie Extraot trotz geringer Conoentration annähernd so hooh 
wie bei oono. Süssweinen. Madeiraweine kennzeiohnen sioh duroh 
einen hohen Gehalt an Phosphorsäure; auoh hier ist ein grosser Thei! 
des Alkohols duroh Gährung entstanden. Das zuokerfreie Extraot ist 
nioht höher als bei gewöhnliohen Weinen. Der Sherry zeigt einen 
niedrigen Säuregehalt; auoh der Gehalt lUl Phosphorsäure, sowie an 
zuckerfreiem Extraot übersohreitet die bei gewöhnliohem Weine er­
haltenen Zahlen nioht. Trotzdem Sherry stets gespritet wird, stammt 
ein erheblicher Thei! des Alkoholgehaltes aus der Traube. Die Süsse 
wird beim Sherry nioht nur duroh Zusetzen von eingeengtem Most, 
sondern aunh duroh Zusatz von Ausbruohwein erreioht. (Ztsohr. anal. 
Ohem. 1897. 86, 102.) 

Leidt:r hat Ver{. behufs Bturthtl1ung von "Malaga" ket'nen Vorschlag gemacht. 
Da Mal<Jga allgenltin zu den concentrirtcn Sils8weinen gerechnet wil'd, so dürftm 
auch hier di~ Normtll flon List, cl. h. bei Berechmmg tlOI~ Invertzucker 3 g zucker­
rz'eies Extract IlIId 0,04 g PholphorslJure, Anwendullg jindtn. Die~ Anforderlmgen 
werdm durch obige Untertuchung$ruultate, WC1!igstem von den MawgaprobC//, deren 
Gühnmg flicht zu früh durch SpritzU8atz unterbrochm wurde, unterstilt:t. Wt1l man 
nU/~ ei'lm Spritzu8at:. gest<Jttell, '0 nlU88 man an solche Weine ohne Zweifel diescllien 
Anforderullgen 8tellm, wie an die flicht oder flur mlissig gespriteten JJlalagalc.einc. 
lIlit Yerf. Bturtheilung der griecllischen 1JT eino darft, mancheI' Saclwerstülldige il~ 

die BIlge getl'üben werden; denn wer für gewl1hnlich Weine untersuchen llisst, will 

wissen, ob der ·Wein :" bealutanden ist odtr lIiclit. Nac/~ den Zahletl, welcllc VC11. 
von den all :uverli18sig bekamitcli griechischen Weillcn trhaltm hat, kö1I11m dielc 
TVeitlB, 011118 dass zu 110116 Anfo,.de"ullgm all diesclben gestellt tOe,.dC1l, flach List, 
d. h, als COIlCClltrit·te 1 Veinc beu,.tltel7t werden. Von de/! geprilftm SamostDeineT~ Ilaben 
alle mit AU811ahme VOI~ 2 mit Silsswei'le,~ nur deli Zuelw'geltalt gweill, ;edetlfalls 
dillten aber solche Producte allch flICht als Ersat: für allde,.c Süs8wei1l8 etllpt'ohltm 
werde71, sondem IllJclutC/ls als sog. "Dessertweille" Verwendung finden. lJlit deI' Eill­
führllllg du Bcg,.iffes "DcsscrtlOein" sellcint Ref. etwas recllt Unklal'es geselUJffen 
tDOI'detl :u scin; dC//1i dc,. Wein, der heute als Des8ertweil~ bturtltcilt toi"d, kmm 
1/IorgcII 8cho,~ als l1ledicilUJlweil~ Ve,.wendung, fillden. Zweifelsohne I1IU8S ein Sils8-
oder Sildweill. mag er "Dessertwein" ltCislCI~ oder "Medicilla1lOeil~", aU88chiiesslicll 
auf Grulld der im Multet'lalldo üblichen HC1'stellu7lgslOeisB bellrtheilt werdC1/. Ullter 
dem Namtll "Desscrtweill" '><11m jedoch ;eJ::.t allu Mugliche il~ dm Handel gelangen. st 

Zur Stärke- und Glykogenbestlmmang In Fleischwaaren. 
Von A. Bujard. 

Die von 1\1 a y rho fe r mitgetheilte Methode 11) zur Bestimmung von 
Stärke in Fleisehwaaren ist naoh Verf. nicht nur das beste von den be­
kannten Verfahren, sondern mitte1st desselben gelingt es auoh, Glykogen 
quantitativ zu bestimmen. Zur Ermitteluug des Glykogengehaltes in 
Fleisehwaaren ist Mn yr hofer's Arbeitsweise als die weit einfaohere dem 
Verfahren von Niebel-Salkowsky vorzuziehen. Naoh den Untersuohungen 
des Verf. beträgt der Glykogengehalt auf Trockensubstanz bereohnet 
bei Pferdefleisch 0,64-7,25 Proe., bei geräuohertem Pferdefleisch 0,19 Proo., 
Ochsenfleisch 0,74 Proo., Riudfleisch 0,073 Proo., Kalbfleisoh 0,25 bis 
1,44 Proo., Schweinefleisoh 0-0,74 Proe., Pflerdefleisohwiirste 0,05 bis 
0,34 Proo. Hieraus sohliesst Verf., dass Pferdefleisch besonders in Misohung 
mit anderem Fleische nur ausnahmsweise durch den Glykogengehalt nach­
gewiesen werden kann. (Forschungsber. Lebensmittel, Hyg., forens. Ohem., 
Pharmakogn. 1897. 4, 47.) st 

Zum Nachweise künstlicher Färbung von Wurst. 
Von H. Bremer. 

Naoh Verf. kommen künstlioh gefärbte Wurstwaaren in den Handel, 
bei deren Prüfung die gewöhnlioheD, Reagentien, wie Aethylalkohol, 
ammoniakalisoher Aethylalkohol, sowie ein Gemenge von Glycerin und 
Alkohol, im Stiohe lassen i auoh die mikroskopisohe Prüfuug von mehr 
als 100 g Material führte nioht zum Ziele. In diesem FaUe ist es 
empfehlenswerth, die zerkleinerte Wurstmasse mit einer sohwach an­
gesäuerten Misohung von gleichen Theilen Wasser und Glycerin einige 
Stunden auf dem Wasserbade zu behlUldeln, die Flüssigkeit nach voll­
ständigem Erkalten und Erstarren dee Fettes duroh ein angefeuohtetes 

I) Chem.-Ztg. Repert. '1896. 20, 18L 
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Filter zu filtriren und naoh Zll8atz einiger Tropfen Ammoniak zu koohen. 
Naoh Verdftnnen mit Wasser konnte eine beträohtliohe Menge des Farb­
stoffs in Form eines oarmoisinrothen Pulvers erhalten werden, das sich 
speotralanalytisch geprüft, als Carmin erwies. Die Abscheidung de~ 
Farbstoffs aus der Lösung erfolgt selbstverständlioh nur naoh voll­
stänruger Entfernung des Ammoniaks. Interessant ist auoh die Mit­
theilung des Verf. über die Besohaffenheit des Fettes einer solohen 
gefärbten Wurst; das Fett wies 76 (I) Säuregrade auf. (Forsohungsber. 
Lebensmittel, Hyg., forens. Chem., Pharmakogn. 1897. 4, 45.) 

Ztoeifcl&ohn6 'Verholt u sich mit denl I!lJl'btn 'VOll WurstlOaartn get'ado 80, 
teio beim Ockern des Kaffeu. B cide8 gachieht in den meisten Fallen nur dann, 
Uletlll etwa.t verckckt teerdm 8011, beim Kaffeo 8chlechü Bohnen, bei den Trt,rstlOaaren 
IIIIQ/l8clmliches Fleisch, das ullgefilrbt kaum mehr vet'tOClldet werdtll kQ"nte. si 

Zur Bestimmung des CoffeIns 1m Kaffee und Thee. 
Von A. Hilger und Th. Juckenack. 

Zur Ermittelung des Coffelus im Thee, sowie im gebrannten und 
rohen Kaffee ist nachstehendes Verfahren geeignet: 20 g des zerriebenen 
Thees bezw. fein gemahlenen Kaffees läest man zunächst in 900 g Wasser 
einige Stunden aufweiohen und kocht so dann das Material unter Ersatz 
des verdampfenden Wassers vollstänru~ aus. wozu bei Thee und ge­
branntem Kaffee 11/ t Stunden, bei rohem Kaffee 3 Stunden erforderlich 
sind. Die auf 60-80 0 abgekühlte Mischun'l' wird mit 75 g der 
offioinellen Aluminiumacetatlösung und unter Umrühren allmälioh mit 
1,9 g Natriumbicarbonat versetzt, nooh einmal ca. 5 Minuten im 
Koohen erhalten, mit Wasser auf 1020 g gebracht und filtrirt. 760 g 
des vollständig klaren Filtrates, welche 16 g der verwendeten Substanz 
entspreohen, werden nach Zusatz von 10 g gepulvertem Aluminium­
hydroxyd und etwas mit Wasser zu Brei an~esohütteltem Filtrirpapier 
unter Umrühren eingedampft und der im Wassertrockensohranke voll· 
ständig getrooknete Rückstand 8 Stunden mit Tetraohlorkohlenstoff 
extrahirt. Der Zusatz des Filtrirpapierbreies ist in sofern vortheilhaft, 
als sioh der Trockenrüokstand leicht von der Schale loslösen lässt, 
ausserdem aber eine voluminöse, leioht zu extrahirende Masse entsteht. 
Das im Tetraohlorkohlenstoff gelösts Coffeln wird naoh Destillation des 
Lösungsmittels getrooknet und kann direot gewogen werden. Will 
man ganz scharfe Zahlen erhalten - die direote Wägung des Coffelns 
liefert gewöhnlioh ein um einige mg zu hohes Resultat -, so wird 
der Stiokstoffgehalt des Rohooffelns nach Kj e 1 dah 1 bestimmt. In 
diesem Falle ist es zweckmäasig, als Siedegefäss bei der Extraotion 
einen Schott'sohen Rundkolben von 260 com Inhalt anzuwenden, da 
derselbe direct zur Stickstoff bestimmung verwendet werden kaun. Die 
Reaotion mit Phoflphor-Sohwefelsäure bei Gegenwart einer Spur Kupfer­
oxyd ist sohon innerhalb 1/2 Stunde beenrugt. Von der zur Neutralisation 
des überdesti1lirten Ammoniaks erforderlichen ,Do--Sohwefelsäure entsprioht 
1 com = 0,00486 g Coffein. (Forschungsber. Lebensmittel, Hyg., forens. 
Chem., Pharmakogn. 1897. 4, 49.) st 

Neue Verfahren zur Bestimmung der Citronen-, Aepfel- und Bern­
steinsäure in den Weinen. Von A. Carpene. (Giorn. diFarm. di 
Trieste 1897. 2, 88.) 

6. Agricultur-Chemie. 
BerIcht über die chemische 

Untersuchung des :Uoores von :DIlazoTlee bel HoHe in B6hmen. 
Von August Belohoubek. 

1 kg enthält in Grammen: 
Wasser . 794,94 KlO + Na,O. 0,88 
SiO, + Silicate 17,89 In Aether u. Alkohollöslioh 0,794 
Fe,Os 3,80 In Sodalösung löslich • 46,79 
AI20 a 2,56 In Natronlauge löslioh 5,09 
CaO • 13,74 Unlösliohe organ. Substanz 109,002 
MgO 0,43 Propionsäure 0,077 
SOa . " 2,04 Ameisensäure 0,777 
P,06 0,11 Freien Schwefel Spuren 
Cl 0,36 zusammen 43,63 Asche 
CO t • • ••• 1,78 161,53 organ. Subst~nz. 
(Casopis ceskeho lekarniotva 1897. 16, 89.) 7s 

Ueber den Werth des Schornstelnrusses als DUngemlttel. 
Von Adolf Mayer. 

Verf. untersuohte eine Probe Russ, die von reiner Torffeuerung 
stammte, und fand hierin 22,6 Proo. Asohe, 8 Proo. Stickstoff, davon 
4,6 Proo. in Form von Ammoniak, während früher in dem Russe 
einer Feuerung mit gemischtem Brennmaterial 6 Proc. Stickstoff und 
davon 2,9 Proc. in Form von Ammoniak gefunden wurden. Verf. hat 
weiter naohzuweisen versuoht, in welcher Form rue ungefähr 40 Proc. 
des Stiokstoffs, welohe nicht als Ammoniak bestimmt werden konnten, 
vorhanden sind, und die hierüber angestellten Versuohe haben zu 
dem Resultate geführt, dass man in erster Linie an ' Pyridinbasen 
zu denken hat. Bei der unvollkommenen Verbrennung hat man es ja 

partiell immer mit trockener Destillation .zu thun, bei welcher die Pyrirun­
basen entstehen. Um den Düngewerth des Russes festzustellen, darf 
man nur den Ammoniakstiokstoff in Rechnung ziehen und nioht den 
Gesammtstiokstoff, da die Pyridinbasen wohl kaum als brauchbare Nähr­
stoffe anzuspreohen sind. Im Gegentheil, sie sind es wohl theilweise, 
die dem Russe giftige und nur zum lt'ernhalten von Schädlingen nütz­
liche Eigensohaften mittheilen. - Wie Pyridinbasen sich später im 
Boden verhalten, ob aus ihnen nicht nachträglioh Ammoniak abgespalten 
werden kann, darüber wären Vegetationsversuohe erwünscht, welohe 
auch über den Grad der Giftigkeit derselben Aufschluss versohaffen 
könnten. (Journ. Landwirthsch. 1897. 45, 7.) Co) 

BeIträge zur Stlekstofffrage. 
Von Hellriegel. . 

Diese letzte Arbeit Helll'iegel's (gemeinsam mit Wilfarth, 
Römer, Wimmer, Peters und Franke verfasst) beschäftigt sich 
speoiell mit Vegetationsversuohen über den Stickstoffbedarf der Gerste 
und behudelt in mehreren ausführlichen Capiteln die Einriohtung und 
den Ausfall der Versuche, den Einflues der Nährlösung und der Stick­
stoffquellen, des Wassers, der Wärme und des Liohtes. Auf den Inhalt 
der Abhandlung näher einzugehen, ist an dieser Stelle leider unmöglich; 
hingewiesen sei nur auf die höchst merkwürdigen Beziehungen zwisohen 
Bodenfeuchtigkeit und StiokstoffcLusnutzung innerhalb gewisser Grenzen 
und auf den Nachweis, dass die Gerste selbst freien Stickstoff nicht zu 
binden vermag. (Ztsohr. Räbenzuok.-Ind. 1897. 47, 141.) ? 

Jahrgang 1896 aot den lfetngärten 
des Ftirsten Ferdlnand Ton Lobkowitz In Unter-Berkovlc. 

Von Josef Simncek. 
Von 38,225 ha wurden 2226,4 Mtr.-Ctr. Trauben und 1614,61 hl 

Mos.t von 14,6-22,5 0 BaHing und 7,1-17,8 Promille Weinsäuro er-
halten. (Casopis pro pdimysl chemioky 1897. 7, 37.) js 

Ueber RUbenmtidlgkelt. 
Von Hollrung. 

Da die Rübenmüdigkeit duroh Fangpflanzen oft nur schwer und 
duroh Kalidüngung (entgegen immer wieder auftauchenden Behauptungen) 
gar nicht behoben werden kann, so nahm Verf. frühere Versuohe Kühn 's 
mit Schwefelkohlenstoff wieder auf und glaubt versiohern zu können, 
dass dieses Mittel, das dem Boden gleiohzeitig einen Nährstoff zufuhrt, 
gnten Erfolg gewährleistet, falls es riohtig und in genügender Menge 
angewendet wird. Für die Praxis ist es aber leider nooh viel zu theuer. 
(D. Znokerind. 1897. 22, 364.) A 

Meteorologische Elnflllsse auf die RUbenentwlckelung 1896. 
Von Kuntze. 

Diesem sehr lesenswerthen Aufsatze sei die Beobachtung entnommen, 
dass stark mit Kalk (Scheidesohle.mm) gedüngte Rüben sioh beim Ein­
miethen sehr gut hielten und nur sehr wenig Zacker verloren. (Ztsohr. 
Rübenzuck.-Ind. 1897. 47, 138.) ? 

Ueber Ale Sereh-Krankheit. 
Von Wakker. 

Auf Grund mehrjähriger, höchst umfaasender und mühevoller Ver­
suche ist Verf. zur Erkenntniss gelangt, dass die Serehkrankheit des 
Cheribonrohres auf Java weder auf irgend welche speo. Bakterien oder 
Parasiten der Wurzeln, Stengel, Bläti;(lr, Blattsoheiden etc. zurückzuführen 
ist, noch auf die Düngnng oder Bodenbeschaffenheit allein, und dass sie, 
allen bisherigeu Anschauungen entgegen, nicht anstsckend wirkt. In 
Wahrheit ist die Serehkrankheit eine Gummosis der 8tengelgetässe, und 
ihre Ursache ist in erster Linie eine Verkümmerung des Wurzelsystemes, 
welche hauptsächlich während der auf die Regenzeit folgenden Periode 
trookenen Wettsrs eintritt und sich wesentlich darin äussert: 1. dass die 
Längenentwickelung der obersten Rohrtriebe oder Gelenke stark zurück­
bleibt; 2. dass die Zellen einen Gummi abscheiden, der die Getlisse ver­
stopft; 3. dass Anlage und Entwiokelung der Augen (Sprossen) sohwer 
geschädigt werden, und zwar mehr als im Uebrigen rue ganze Stamm­
pflanze selbst, wodu roh man schwaohe, wenig widerstandsfähige Pflanzrohre 
erhält. Als Beweise dieser Behauptungen lassen sich hauptsäohlich 
folgende Thatsachen anflihren: 1. durch fortdauernde genügende Wasser­
zuflthr lässt sich die Erkrankung verhüten, und bei frisch befallenen 
Rohren in ihren ersten Stadien selbst heilen; 2. aus krankem Pflanzrohre 
kann man, bei guter Bewässerung und unter sonst günstigen UlDBtänden, 
gesundes Rohr erhalten, während umgekehrt auch gesunde Pflanzrohre 
bei ungünstigen Umständen und unzureichender Bewässerung krankes 
Rohr ergeben; 3. alle Umstände, rue zufiUliger Weise bei krankem Rohre 
eine Stärkung des Wurzelsystemes herbeiführen, beheben die Krankheit, 
und umgekehrt; 4. alle gegen Sereh immunen Rohrarten besitzen eine aus­
nehmend kräftige Wurzelentwickelung und zeigen geringere Empfindlioh­
keit gegen Wassermangel; ruese Eigensohaften sind erblioh, wie auoh 
rue Neigung zur Se reh krankheit eine erbliche ist (und zwar im acoumulativen 
Sinne). Für die Praxis ergiebt sich hieraus: 1. dass eine Abschliessung 
gegen die Einfuhr bereits erkrankten Rohres zwar ganz nützlioh ist, gegen 
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die Verbreitung der Krankheit aber nicht schützen kann, da diese keToe 
ansteckende ist; 2. dass nur ein Mittel Aussicht auf Hülfe gewährt, 
nämlich die Anlage von Pflanzgärten auf guten, lockeren, leicht zu be­
wässernden Böden, eine ausreichende Wasserzufuhr während und naclr der 
Regenzeit, und eine fortdauernde genaue Oontrole der Rohre daselbst, 
besonders betreff der Bewurzelung, und der Llingsdimension der obersten 
Stengelglieder, deren Verkürzung stets geeignet ist, sofort begründeten 
Verdacht zu erwecken. In die Pflanzgärten soll nUI gesundes und von 
gesundem Mutterrohre stammendes Rohr gebracht. werden, und ebenso 
wird man der Versetzung und weiteren Entwickelung des jungen Rohres 
alle Aufmerksamkeit zuwenden; unnöthig ist dagegen die Anlage von 
Pflanzgärten in hoch gelegenen isolirten Gegenden etc, vielmehr ist jeder 
sonst für den Zuckerrohrbau geeignete Boden brauchbar, wenn er nur den 
oben angeführten Bedingungen vollkommen entspricht. Dass sich die 
Serehkrankheit allmälich von West nach Ost auf Java ausgebreitet hat, 
ist keineswegs (wie bisher geschehen) auf eine infectiöse Natur derselben 
zurückzuführen, sondern erklärt sich einfach daraus, dass sie sich zusammen 
mit dem Cheribonrohre weiterverbreitete, das ihr ganz besonders ausgesetzt 
ist, welches man aber, weil dies eben unbekannt war, seiner sODstigen guten 
Eigenschaften wegen lange Jahre hindurch bezog und in anderen Gegenden 
Java's anbaute. (D. Zuckerind. 1897. 22, 416.) A. 

Ueb.Rübensamenzucht. Von S t ei n. (Böhm.Ztllchr.Zuckerind.1897.21,341.) 
Winke zur Samenrüben-UntersuchuDg. Von psenicka. (Böhm. 

Zuchr. Zuckerind. 1897. 21, 3ö4.) 
Bestimmung der KIlimfähigkeit des Rübensamens. Von Her I e s. 

(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1897. 21, 361.) 
Ueber eine den Rübensamen . schädigende Fliege. Von IIodek. (Böhm. 

Ztschr. Zuckerind. 1891. 21, 385.) 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
Die In Roggen, Gerste und Weizen In ver· 

schiedenen Entwlckelnngsstnfen vorkommenden ~ohlenhydrate. 
Von H. Jessen-Hansen. 

Verf. meint in der Einleitung zu dieser grösseren Arbeit, dass, 
wenn man die Zwischenglieder, welche unzweifelhaft zwischen der von 
aer Pflanze aufgenommenen Kohlensäure und der schliesslich gebildeten 
Stärke sich befinden müssen, klar darlegen könnte, man vielleicht da· 
dnrch einen Einblick in die Bildung des Stärkemolecüles erhalten wUrde, 
wenn man auch nnr dieselben mitte1st des lebendigen Protoplasmas aus 
den auf diese Weise gefundenen Zwischengliedern aufbauen könnte. 

In 8 bis 4 Entwickelungsstadien des Kornes wurden bestimmt 
ausser Trockensubstanz, Pentosan- und Stärkegehalt. auch die in Wein­
geist löslichen Kohlenhydrate. Das t.rockene Rohmaterial wurde bei 
Zimmertemperatur erst mit 90·proc. Alkohol, dann der Rückstand hier­
von mit 70·proo. Alkohol extrahirt. Betrachtet man erst den Roggen, so 
findet man in den unreifen Körnern eine bedeutende Menge in Wein­
geist löslicher Kohlenhydrate, deren procentische Menge gleiohzeitig 
mit dem Znwachs der 8tärkemenge abnimmt: In der absoluten Menge 
kommen weit weniger AenderUDgen vor. In diesen in Weingeist auf· 
lösliohen Stoffen kann nachgewiesen werden: 1. Reduoirender Zucker, 
der mit Phenylhydrazin d-Glukosazon giebt; 2. Rohrzuoker; 8. Secalose (?). 
Obwohl der VerI. nioht rojt Sioherheit diesen Stoff naohweisen kann, 
ist er doch der Meinung, dass derselbe anwesend ist, und dass er ausser 
Rohrzucker nnd Invert.zuoker der einzige ist, den man in dem mit 
90.proc. Alkohol hergestellten Auszuge findet; 4. ferner noch wenigstens 
ein Stoff und vielleicht noch 2 andere Stoffe, die nicht genauer oharakterisirt 
sind; 5. schliesslich ein Stoff, den Verl. ApeponÜl nennt, der mit Irisin, 
Tritioin und Sinistrin verwandt. ist; diese letzteren haben aber alle 
ein höheres Drehungsvermögen. Ver!. meint jedoch, dass er wahrsoheinlich 
mit demjenigen Stoff identisoh ist, den Tanret in Händen gehabt hat 
(Lävosin). - Dieses Apeponin wird aus dem mit 70·proo. Alkohol 
hergestellten Auszuge gewonnen j ee machte in dem ersten Stadium der 
Untersuchungen 20 Proo. der Trockensubstanz aus. Es ist dem Verf. 
nicht gelungen, die Formel mitte1st der Barytsalze oder der Elementar­
analyse genau zu bestimmen. Der Stoff ist nicht gährungsfähig. Er 
reduoirt nioht alkalische Kupferlösungen. Mit l.l.esoroin und Salzsä.ure 
giebt er eine kräftige Seliwanoff'sche Fruotose·Reaction. D~e wä.sserige 
Auflös\l,llg des Stoffes wird nicht dnrch basisohes essigsaures Bleioxyd 
gefli.llt. Dnroh BehandlUDg mit Sänren giebt Apeponin nur Fruotose. 
Von Stoffen, die in Alkohol unlöslich sind, wird oa. 1-2 Proo. der 
Trookensubstanz gefUDden; .diese Menge hält sioh oonstant. und besteht 
wohl meist aus Amylanen. Die Stärkemenge beginnt mit 11-12 Proc. 
nnd maoht schliesslich 60 Proo. der Trockensubstanz aus. Pentosanen 
(06B'sO,) treten auch in constanter Menge auf. - Gerste und Weizen 
wurden auf dieselbe Weise behandelt.. Die mit Sicherheit im Roggen 
nachgewiesenen Kohlenhydrate waren auch hier dieselben, doch scheint 
sioh Raffinose nicht naohweisen zu laesen. Es scheint aber, als ob in 
den anderen in WeiD geist löslichen Kohlenhydraten eine grössere Mannig­
faltikkeit in ihrem gegenseitigen Verhältnisse zu versohiedenen Zeit­
punkten 'm Leben der Pflanzen wärei 2-4 Proc. Amylanen, aDer ge-

ringere Menge der Pentosanen als bei dem Roggen. Nur bei dem Weizen 
wurde mit Sioherheit ein grösserer Stärkegehalt, reducirende Zuoker­
arten, die mit Phenyl hydrazin d-Glukosazon geben, UDd Apeponin be­
stimmt. - Schliesslich hat Verf. eine Reihe Untersuchungen über Hafer 
gemacht, der noch mit der inneren Spreu verbunden war. Das Ver­
hältniss wurde deshalb etwas anders. Die Stärkemenge war im Anfange 
nur 2-3 Proc. der Trookensubstanz, die der Pentosanen aber 27 Proc. 
Apeponin konnte nioht nachgewiesen werden. (Oarlsberg Laboratoriets 
Meddelelser 1896. 4, 148-193.) h 

Ueber dle Kohlenhydratgrnppe im EhvelssmolecUl. 
Von N. Krawkow. 

In Anbetracht der grossen Bedeutung der von Pa vy aufgeworfenen 
Frage über den Glykosidcharakter der Eiweissstoffe für die Biologie im 
Allgemeinen und die Pathologie im Speciellen hielt es Verf. für angezeigt., 
die Angaben Pavy's nachzuprüfen und ev. seine Beobachtungen fort­
zusetzen. Aus diesen Untersuchungen geht nun hervor, dass das 
Vorhandensein einer Kohlenhydratgruppe bei Weitem nicht. in allen Eiweiss­
stoffen nachzuweisen ist. Diese Gruppe bildet keinen charakteristischen, 
wesentlichen Bestandtheil des Eiweissmolecüls überhaupt, da sie einerseits 
nicht in jedem Eiweiss nachzuweisen, andererseits in den verschiedenen 
Eiweissstoffen bei Weitem nicht in gleichen Mengen vorhanden ist und 
dabei unter der Einwirkung schwacher Säuren leicht abgespalten werden 
kann. Im letzteren Falle verliert das Eiweiss seine Kohlenhydratgruppe, 
bewahrt aber danach doch seine charakteristischen Eigenschaften, giebt 
alle für Eiweiss charakteristischen Reactionen. Daraus ersieht man, 
wie gros se Verschiedenheiten die Eiweisskörper in Bezug auf ihre 
Constitution aufweisen. Dass' die K6hlenhydratgruppe aber keine einfaohe 
Beimengung zum Eiweiss darstellt, ist daraus ersichtlich, dass Silure· 
albumine, Alkalialbumine und Albumosepeptone bei Behandlung mit 
Säuren dieselben Resultate geben, wie das ursprüngliche Eiweiss. Pavy 
hat den ii,usserst interessanten Fall von Abspaltung der Kohlenhydrat­
gruppe aus Eieralbumin zu sehr verallgemeinert. und ihn auf die anderen 
Eiweisskörper übertragen, indem ihn die EigensQhaft der Eiweisskörper 
bestach, nach dem Kochen mit Säuren Kupferoxyd in alkalischer Lösung 
zu reducirenj er zog daraus den Schluss, dass die Eiweisskörper als 
Glukoside zu betrachten seien. Diese Reduction kann niohts für 
das Vorhandensein eines Kohlenhydrates beweisen, da, wie 
Verf. gezeigt, auch die Albumose-Peptone zweifellos die Fähigkeit haben, 
Kupferoxyd in alkalisoher Lösung zu reduciren, was jederzeit durch die 
Rel\ction mit Ferrioyankalium bewiesen werden kann. Verf. analogisirt das 
Enthaltensein der Kohlenhydratgruppe in den Eiweisskörpern bis zu 
einem gewissen Grade mit der Stellung der Xanthingruppe in den NucleInen. 
Aehnlich wie die Xanthinbasen (Xanthin, Guanin, Adenin ete.) nur einer 
gewissen Gruppe von NucleInen zukommen, so ersoheint auch die Kohlen· 
hydrat.gruppe als Spaltungsproduct nur einer gewissen Anzahl von Eiweiss· 
stoffen. Verf. betrachtet die 'Kohlenhydrate, die durch Säure wirkung von 
den verschiedenen Eiweissstoffen abgespalten werden, als mit einander 
identisch, da ihre Ueazone alle den Schmelzp. 182 -185 0 haben. Die 
Thatsaohe der künstlichen Abspaltung einer Kohlenhydratgruppe aus ver­
schiedenen Eiweissarten kann sohon als directer Beweis für die Mögliohkeit 
gelten, dass sich beim Diabetes Kohlenhydrate aus Eiweiss bilden. Deshalb 
werden Untersuchungen diabetischer Organe auf .das Vorhanden sein gerade 
dieser gebundenen Kohlenhydrate ein besonderes Interesse haben. (Aroh. 
Physiol. 1896. 65', 281.) ro 

Ueber die Veritnderung der Chylus fette 1m. Blute. 
Von W. Oohnstein UDd H. Michaelis. 

Da der Meohanismus des Fet.ttrausportes aus dem Blute in die 
Gewebe kaum jemals zum Gegenstande experimenteller Prüfung gemacht 
wurde, so stellten Verf. Untersuchungen an, aus denen zunäohst hervor· 
ging, dass das Blut die Eigenschaft hll.t, in ihm enthaltenes oder künstlioh 
zugeWhrtes Chylusfet.t bei Gegenwart von Sauerstoff zum Verschwinden 
zu bringen. Die fettumwandelnde Fähigkeit ist nicht an die Blut­
flüssigkeit., sondern an die körperliohen Elemente des Blutes gebunden, 
und es fragt sich nun, ob dieselbe eine Eigensohaft. nur der lebenden 
Zelle, oder ob sie auch nach ~er Zerstörung der letzteren noch nach­
zuweisen ist. Die entsprechenden Vereucho der Verf. beweisen, dass 
die fettumwandelnde Kraft des Blutes auch naoh Zerstörung der Blut­
zellen nooh vorhanden ist. Verf. sind der Ansicht, dass in den rothen 
Blutzellen eine Substanz vorhanden ist, welcher die Fähigkeit zukommt, 
bei Gegenwart von Sauerstoff Chylusfette so zu verändern, dass aus 
denselben ein in Aether nioht löslioher Körper entsteht. Es ergiebt 
sioh somit für das Blut eine "lipolytische" Funotion, welche der fett­
spaltenden Wirkung des Pankreas .und gewisser Pflanzensamen an die 
Seite zu stellen ist. 

Was nun das Endproduct der Fettumwandlung anbelangt, so haben 
die Versuche ergeben, dass das Chylusfett dnroh die lipolytisohe Funotion 
des Blutes nicht in ein glasigE!s, sondern in ein festes Product ver­
wandelt wird; aUB weiteren Versuchen geht hervor, dass in vitro eine 
Oxydation qer Ohylusfette bis zu den Enaproducten Wasser und Kohlen­
sänre nicht stattgefunden hatte. Der nächstliegende Gedanke war nun, 
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dass eine Verseifung der Fette eingetreten sei. Um dies zu erproben, 
liessen die Verf. Blut und laokfarbenes Blut bei Sauerstoff gegenwart 
aüf leioht verseifbare Ester einwirken i es gelang jedoch niemals, auch 
nach längerer Einwirkung von Blut auf diese Ester - Phenolsalioyl­
säure- und Phenolbenzo6aäureester - freies Phenol nachzuweisen. 

Verf. versuchten daher, direot Seifen der Fettsäuren in dem Blut­
Chylusgemenge nachzuweisen, was auch gelang. Ob diese Seifen aber 
thatsächlioh als aus den Chylus fetten entstanden anzusehen sind, wird 
zweifelhaft, wenn man bedenkt, dass auoh das normale Blutserum und 
der normale Chylus Seifen enthalten. 

Zum Sohluss besohreiben Verf. nooh die von ihnen angewendete 
Methode der Fettbestimmung. Da.s Blut bezw. der Chylus wurde in 
gewogenen Hofmeister'sohen Sohalen aufgefangen, die Menge der 
zur Analyse kommenden Flüssigkeit duroh eine rasch~ Wägung bestimmt 
und auf dem Wa.sserbade und im Luftbade getrocknet. Dann wurden 
die Sohalen noohmals gewogen und unter Hinzufügen von Seesand in 
einer Reibsohale quantitativ zerrieben. Das feine Pulver wurde in ein 
So x h I e t'sohes Filter übergeführt und letzteree im So x h I e t'schen Aether­
Extractionsapparate 24- 28 Stunden lang erachöpft. Ein längeres Ex­
trahiren förderte keine neuen Mengen Aetherextraot zu Tage. Der 
Aether wurde abdestillirt, der Rüokstand 24 Stunden im Exeiocator 
getrooknet, dann von Neuem mit absolutem Aetber aufgenommen, letzterer 
durch ein fettfreies Filter in ein gewogenes Kölbchen filtrirt, das naoh 
dem Abdestilliren des Aethers getrooknet und gewogen wurde. Der 
Geeammtrückstand wurde der Kürze halber als "Fett" bezeiohnet. (Aroh. 
Physiol. 1896. 65, 473.) w 

Ueber den Fettgehalt des Blntes beim Hnnger. 
Von Fr. N. Schulz. 

Verf. stellte Untersuohungen über den Fettgehalt des Blutes beim 
Hunger on und beschreibt znnäohst die von ihm an gewandte Methode, 
welche gestattet, das Fett im Blute genau quantitativ zu bestimmen. Die 
Versuche mit Koninchen ergaben eine Elhöhung des Fettgehaltes beim 
Hunger um 50-83 Proc., bei Tauben fand Verf. sogar eine Steigerung 
des Fettgehaltes bis zu 100 Proll. Hierduroh ist also bewiesen, dass der 
Gehalt des Blutes an Fett beim Hunger zunimmt, denn selbst der niedrig&te 
bei derselben Thiergattung gefundene Hungerwerth ist noch wesentlich 
höher als der höohste Fütterungswerth. Diese Vermehrung liefert den 
unmittelbaren Beweis dafür, dass beim Hunger das Fett nicht an der 
Ablagerungsstelle verbraucht wird, sondern in den Zellen der einzelnen 
Organe. Ferner ergeben diese Versuche, dass der Procentgehalt des Blutes 
an Fett bei den einzelnen Thiergattungen ausserordentlich versohieden ist. 
(Arch. Physiol. 1896. 65, 299.) 0iJ 

Ueber die EinwIrkung 
des kohlensauren Kalkes auf den menschlichen Stoffwechsel. 
Ein Beitrag znr Therapie der harnsanren Nierenconcretlonen 

nebst Bemerknngen über Alloxnrkörper-A.nsscheldnng. 
Von J. Strauss. 

Ver!. oonstatirt, da.ss sioh durch kohlensauren Kalk die Gese.mmt­
Phosphorsäure-Aussoheidung im Harn in intensivster Weise herabsetzen 
lässt. Aus den von Strauss aufgeführten Tabellen ergiebt sioh, dass 
ein absoluter Parallelismus zwischen der Menge des verabreiohten 
kohlensauren Kalks und dem Grade der Phosphorsäure-Verminderung 
im Harne nioht zu bestehen soheint. Der Anstieg der Phosphorsäure­
Aussoheidung nach Aussetzen der Kalkznfuhr erfolgt langsam. - Die 
Gesammt-Phosphorsäure-Verminderung erfolgt wesentlioh auf Kosten 
des Mononatriumphosphates. Die absoluten Mengen des Dinatrium­
phosphates gehen erheblioh weniger herunter, als die des Mononatrium­
phosphates. Auf diese Weise wird das Misohungsverhältniss von Di­
natriumphosphat und Mononatriumphosphat zu Gunsten des ersteren 
verändert, d. h. die Harnaoidität sinkt. Dabei trat nie a.lkalisohe 

. . . Dinatriumphosphat 
Reaotlon des Harnes ein. In dem Quotienten Harnsäure 

erleidet der Nenner einen Zuwachs. Bezüglioh der Resorption des 
kohlensauren Kalks erwies sioh·, da.ss auoh exoessiv hohe Gaben kein 
'progressives Ansteigen der Kalkaussoheidnng im Harne zur Folge haben. 
Die StiokstofIaussoheidung wird duroh kohlensauren Kalk nioht merklioh 
beeinflusst. Ebensowenig tritt eine Beeinflussung der Harnsäure- und 
Alloxurba.sen-Aussoheidung auf. Der Harn hatte unter dem Gebrauohe 
von kohlensaurem Kalke harnsäurelösende Eigensohaften. (Ztschr. klin. 
Med. 1897. 81, 5/6.) ct 
DIe WIrkung des Glftes -der Larven von Dlamphldla locnsta. 

(pfeilgift der Kalacharl.) 
Von Franz Sta.roke. 

Nach dem Verf. sind die oharakteristisohen Züge der Wirkung des 
Larvengiftes die Lösung des Blutfarbstoffs und die Erregung von Ent-
zündungen. (Aroh. experment. Pathol. 1897. 38, 5/6.) ct 

Ueber das Gift der Larven von Dlamphldta locnsta. 
,Von R. Böhm. 

Das Verfahren, welches zur Herstellung von Lösungen des Giftes 
(des von den Bnsohmännern der Kalaohari verwendeten Pfeilgiftes) 110m 

geeignetsten ist, besteht darin, dass man die unzerkleinerten Larven 
in destillirtem Wa.sser maoerirt. Sie quellen darin naoh einigen Stunden 
stark auf, die klare Flüssigkeit nimmt hellgelbe Farbe und saure 
Reaotion an, lässt sioh sehr leioht duroh Papier filtriren und enthält da.s 
in Wasser leioht lösliohe Gi~ in reichlioher Menge. Um zn erfe.hren, 
wie viel Trookensubstanz bei der Maceration mit Wa.sser in Lösung 
ging, wurden die Maoere.te einer bestimmten Anzahl von Larven im 
Ve.ouum eingetrooknet und die Rüokstände gewogea. Durohsohnittlich 
betrug dieselbe 20-30 Proo. aus einer Larve. Die Flüssigkeit reagirt 
stets deutlich sauer und verliert diese Eigensohaft nicht duroh Aus­
sohütteln mit Aether. Sie giebt alle bekannten Reaotionen auf Eiweiss. 
Die Wirksawkeit der Lösung wird aufgehoben duroh Kochen. Der 
Giftstoff lässt sioh aus wässeriger Lösung duroh Ammoniumsulfat e.us­
salzen. Auf Grund dieser Befunde reohnet Verf. da.s Le.rvengift zur 
Gruppe der Toxalbumine. (Aroh. experiment. Pathol. 1897. 38,5/6.) ct 

Die antltoxlsche Wirknng 
des Natrlnmbyposnlfttes auf normale DoppelnItrlle. 

Von J. F. Heymans und Paul Masoin. 
Unter der Reihe der norme.len Doppelnitrile, deren allgemeine 

Formel CN -(CH,),,-CN ist, sind bis jetzt namentlioh 4 bekannt. 
Es sind da.s: oyansaures oder oxalsaures Nitril CN - ON i malonsaures 
Nitril CN - CHi - CN i bernsteinsaures Nitril ON-CHi-OHi-CN und 
pyroweinsteinsaures Nitril CN-CHI-CHi-CHI-CN. Ihre Giftigkeit 
besteht in ihrem Eindringen in den Blutumlauf und in ihrer Allgemein­
wirkung auf den Organismus. - Wie die Doppelnitrile eine homologe 
Moleoularoonstitution besitzen, so ist auoh ihre Giftwirkung eine homologe 
und, wenn nioht identisoh, so doch ähnlich, nur quantitativ versohieden. 
Am stärksten wirkt das oyansaure, schwächer de.s me.lonsaure, nooh 
schwächer das bernsteinsaure und das pyroweinsteinsaure Nitril. -
Die mit Natriumhyposnlfit (Na,S,Oa) gegenüber den Doppelnitrilen, 
namentlich dem malonsauren Nitril, angestellten Versuohe haben 
gezeigt, dass die antitoxisohe Wirkung des ersteren eine vorbeugende 
und heilende ist. Die Dosis pro 1 kg beträgt 55 mg. Es ist das erste 
Mal, dass die Existenz eines physiologisohen, wirkliohen Antidotes in 
vorbeugender und heilender Weise gezeigt ist, welohe sioh von Moleofil 
zu Molecül steigert. (A.nn. de l'Institut Pe.steur 1897. 11, 2.) ct 

Ueber den wirksamen Bestandthell des Rlclntlsöles. 
Von Hans Meyer. 

Verf. resumirt seine Versuche dahin, dass das Ricinusöl seine Wirksamkeit 
durch Erhitzen auf 300 0 nicht verliert. Ebensowenig durch Behandlung 
mit trockner Salzsäure. Dagegen ist das mit Brom "gesättigte" Oel un­
wirksam. Freie, durch beliebiges Umkrystallisiren ihrer Salze gereinigte 
Ricinolsiiure wirkt, wenn sie in den Darm gelangt, ebenso wie Ricinusöl 
abfUbrend. Weder durch Erhitzen mit Wasser bis auf 300 0 C., noch 
durch anhaltendes Kochen mit Kalilauge \Yird ihro Wirksamkeit zerstört, 
wohl aber unter Umständen duroh Mineralsäuren. Auch dio mit HÜlfe 
der letzteren dargestellten Rioinolsäureester sind nioht nur selbst unwirksam, 
sondern liefern bei der Verseifung auch eine e.ls Lanns unwirksame, wenn 
schon sehr kratzend schmeokende Säure (Pseudorioinolsäure). Dagegen 
erweisen sich die unter Aussohluss von Mineralsäuren gebildeten Alkohol­
ester der Rioinolsäure, wie auch die aus ihnen regenerirten Säuren als 
normal wirksam, ebenso die aus dem Ricinolamid duroh alkaliscbe Verseifung 
wiedergewonnene Rioinolsäure. (Arch. experiment. Patho1.1897. 88,-5/6.) ct 

Ueber die SIlbersalze Itrol und A.ctol (Cred6) 
und Ihre Anwendnng In der UrztUehen Privatpraxls. 

- Von A. Tilger. 
Itrol ist oitronensaures, Aotol milchsaures Silber. Letzteres ist 

leiohtlöslioh, daher etwa.s reizend, während beim schwerlösliohen Itrol 
von dieser unwillkommenen Nebenwirkung niohts zu ' bemerken ist. 
Beide wirken pilzverniohtend . . Verf. hat das Itrol mit bestem Erfolge 
bei einer Anzahl duroh Bakterien verurse.ob,ter Erkrankungen, das Aotol 
in einem Falle mit überrasohendem Effeote bei Lupus angewendet. 
(Münchener medioin. Woohen.sohr. 1897. U, 138.) sp 

Ueber HolocaIn, ein nenes Anllsthetlcnm. 
Von G. Gutmann. 

Das Holooai'n ist p-Diäthoxyäthenyldiphenylamidin. Es wird ge­
bildet durch Vereinigung molecuJe.rer Mengen von Phenaoetin und 
p. Phenetidin unter Wasseraustritt naoh der Gleiohung: 
OCIHe • CeH, . NH . 90 + HiN. CoR, . OC1Re 

CH, = OCIHe • CeH,. NH. 9: N. CG~' O. CiHe• 

OH, 
Da.sselbe ist eine sohön kry9tallisirende, in W &8ser unlösliohe, kräftige 
Ba.se vom Sohmelzpunkte 121 0, die kryste.llisirende, sohwer lösliohe Salze 
bildet. Das salzsaure Salz krystallisirt in weissen Nädelohen, welohe 
in siedendem Wasser löslioh sind, dagegen enthält die kalt gesättigte 
Lösung nur etwa 2,5 Proc. des Salzes. Die wässerige Lösung schmeokt 
schwach bitter, ree.girt vollkommen neutre.l. De.sHolooeln ke.n.n nur 
in Porzellangefässen verwendet werden, da es Alke.li angreift. Na.oh 
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dem Ver! soll es in ~annigfaoher Beziehung VorzUge vor dem Cooaln 
haben, namentlioh bezüglich der ~iDleitung einer sofortigen completen 
Anästhesie. (D. med. Woohenschr. 18~7. 23, 11.) ct 

Ueber die Zersetzllugsfähigkelt der LiLvulose 
bei dem klinischen und t'xperlmentellen Diabetes Ilnd itbel' 

ihren Werth als Ehfeissstoffsparmlttel. 
Von E. de Renzi und E. Reale. 

, Die Versuche der Verf. erstreckten sich anf Menschen und Hunde, 
denen 25-100, bezw. 10-80 g Lä.vulose pro die verabreicht wurden, 
ohne dass im Harne irgend eine Zuckerart ausgeschieden wurde. Es wird 
also im diabetischen Organismus Lävulose in nicht unbedeutender Menge 
verbrannt. Ferner ergaben die Versuche, dass bei einem im Sticksto~­
gleichgewioht befindlichen Menschen der Ersatz von Kohlenhydraten der 
Nahrnng durch eine in ihrem Oalorienwerthe äquivalente Menge von 
Lä.vulose keine Steigerung, sondern eher eine Verminderung des Eiweiss-
gehaltes zur Folge hat. (Wiener klin. Wochensehr. 1897. 47, 8,) ci 

Fel'l'ometer, A.pparat zur qllantltatt"en 
Bestimmung des Blutelsens fl1r klinische Zwecke. 

Von Adolf Jolles. 
Der Apparat gestattet innerhalb weniger Minuten den Eisen· bezw, 

Hämoglobingehalt des Blutes quantitativ zu bestimmen. Die Methode 
erfordert zu ihrer Ausführung nnr eine sehr geringe Blutmenge (0,05 com) 
nnd liefert vollkommen verlässliohe und genaue Resultate. Das Prinoip 
der Methode beruht darauf, dass 0,05 ccm Blut verasoht und das beim 
Verasohen zurüokbleibende rothe Eisenoxyd mit 0,1 saurem schwefel· 
sauren Kalium in Lösung gebracht wird. Der Gehalt der Lösung an 
Eisen wird auf oolorimetrischem Wege bestimmt. (D. med. W oohensohr. 
1897. ~S, 10.) ct 

Eine neue Behandlungsmethode der Pleuritis. 
Von Wsesslaw Sohengelidse. 

·Verf. empfiehlt die suboutane Anwendung von Jodoform bei Pleuritis 
in Gestalt von Jodoform.Glycerin oder Jodoform.Vasogen in Mengen von 
1,0-1;5 g Jodoform pro die. (Wojenno medizinski journal 1897. 75, 536.)a 

Weitere Mittheilungen über die Herstellung mö~liohst naturgetreuer 
Sammlungspräparate. Von C. Kaiserling. (Virehow'sArch.1897.147,3.) 

Ueber die Einwirkung einiger Krampfgifte auf die Körpertemperatur 
warmblütiger Thiere. Von W. Zutz. (Aroh. exp. Pathol. 18!)7. 38,5/6.) 

Ueber das Verhalten der Milohsiiure im Muskel bei der Todten­
starre. Von A. Heffter. (Aroh. experiment. Pathol. 1897, 88, 5/6.) 

Zur Kenntniss der Wirkung der verdünnten Luft. Von G. Lewin· 
stein. (Aroh. Physiol. 1890. 65, 278,) 

Ueber den Einflllfis ein- und mehrmaliger Nabro,ngsaufnahme auf 
den Organismus. Von F. v. Gebhardt. (Arob. Physiol. 1896. 65, 611.) 

Leinsamenth'ee gegen Diabetes. ' V.on H. W. Vogel. (Pharm.-Ztg. 
1897. 42, 165.) 

's. Pharmacie. , Phar,makognosie. 
J.rthrlt1cln. 

Von Auf r e 0 h t. 
J Artbritioin ist ein von der ohem. Fabrik Falkenau in den Handel 

gebraohtes Desinfioiens. Es ist das Nitril des Aethylkresols der Amido· 
essigsäureun'd des Diäthylenitnins und als Monohyclrophenoläthyldiäthylen. 

. <OC,HG • 

diaminamidoacetonitril CeH, :N<N(OHt),NR 'zu bezeichnen. Auf 
CH.NH.CO 

sporenfreie Mikroben wirkte- das Mittel in l-proo. Lösuug noch ent· 
wiokelungshijmmend, während es auf die resistenteren Milzbrandsporen 
selbst bei hoher Concentration keinen schädigenden Einfluss ausübte. 
Die baktericiden Eigenschaften des Arthritioins sind demnaoh nur 
mäasige. (Pharm., Ztg. 1897. 42, 148.) s 

Ergotlnol als Ersatz 11lr Ergotin. 
Von AbeJ. 

Die Datlltellung aes Ergotinols besteht darin, dass gepulvertes und 
entöltes Mutterkorn mit Wasser ersohöpft wird. Die erhaltenen Aus· 
züge werden dann mit Säuren versetzt und der Hydrol;.'se unterworfen. 
Sodann wird die Säure abgestumpft und die alkoholisohe Gähbung ein­
geleitet. Naohdem diese beendet, wird das Produot der Dialyse unter· 
worfen und soweit eingeengt, dass 1 com Ergotinol 0,5.Extr. Seoal. oorn. 
(Ph. Germ.) entsprioht. Das Ergotinol hat dieselbe Wirkung wie das 
Ergotin, o~e dessen nnangenehm.e Eigensohaften und die sioh daraus 
ergebenden Nebenwirkungen. (Ber!. klin. Woohenschr. 1897. 84, 8.) cl 

Ueber V!tex A.gnns CastU8 L. 
Von A ug. Sohneegans. 

Im Jahre 1835 beschrieb L an der e r einen von ihm aus den Samen 
von V'itex agnus castus da'rgllstellten be.sisohen Stoff, das Casti n. Das· 
selbe hat er als krystallisirte Masse erhalten, die in Wasser, fetten 
und ätherisohen Oelen unlöslich, in Aether, Weingeist und verdünnten 

Verla~ dar Chomiker-Zeitung in Cöthcn (Anhalt). 

Säuren lösliob ist und aus letzteren Lösungen duroh Zusatz von Alkalien 
wieder ausgefällt wird. Der Körper verhä.lt sich überhaupt naoh den 
wenigen Angaben, die über seine Natnr gemacht worden sind, wie ein 
Alkaloid. Im Besitze einer grösseren Menge der betr. Samen hat nun 
Verf. versuoht, das Castin daraus herzustellen) um die Na.tur und die 
Eigensohaften dieser Verbindung näher zu studiren. Dooh gelang es 
ihm nioht, eine dem besohriebenen Castin entspreohende Verbindung 
zu gewinnen. Verf. glaubt auf Grund seiner Versuohe, die Gegenwa.rt 
eines alkaloidisohen Stoffes in den Samen von Vjtex verneinen zu müssen, 
es müsste denn sein, dass die Samen der in Grieohenland wachsenden 
Pflanze) welohe Landerer zu seinen Versuchen benutzte, eiue andere 
Zusammensetzung besitzen, als di.e im Handel vorkommende Waare. 
Die Samen sind reioh an Fett, hinterlassen ~,3 Proo. Asohe, die stark 
phosphorsäurehaltig ist, und liefern beim Destilliren etwa 0,3 Proo. 
eines angenehm rieohenden ä.therisohen Deles. (Journ. Pharm. Els.-
Lothr. 1897. 24, 37.) ß 

Prüfung von Johore·Qamblr. . ) 

Von W. O. Rlohtmann. 
Verf. bestimmte die Feuchtigkeit duroh Trooknen der zerkleinerten 

Droge in einem mit Wasser geheizten Trookenofen bis zum oonstanf;en 
Gewiohte, die Asohe duroh Verasohen der getrookneten Substanz, das 
Tannin naoh einer geringen Modifioation des von der Commission deutsoher 
teohnisoher Chemiker empfohlenen Verfahrens und das CateohiA naoh 
Tri m b le duroh Extraotion der wässerigen Lösung mit Aether. Die 
bei der Untersuohung von seohs versohiedenen MtlBtern erhaltenen 
Resultate sind in Proo.: 
Feuchtigkeit, Asche. Tannin. Cll.techin. Fellchtigkeit. Asche. Tannin. Catechin. 

12,37 4,35 39,68 11,10 1,50 1,87 46,95 5,25 
11,20 3,63 32,51 9,22 8,37 3,77 22,21 ~,68 

1,38 3,65 40,51 9,39 7,00 4,13 29,94- 6,98 
(Pharm. Rev. 1897.15, 27.) w 
Die Methoden zur Prllfung des Rosentnes auf seine Reinheit. 

Von R~ Jedermann. 
Nach Verf. sind die meisten Angaben übet: Merkmale eohten Rosen .. 

öles ungenau bez,w. falsoh. So trifft' die Hager'sohe Sohwefelsäure­
probe) naoh weloher mit Schwefelsäure versetztes Rosenöl in Alkohol 
klar löslioh sein soll, nur bei einem verso4windeud kleinen Bruohtheile 
reiner Rosenöle zu. Die Ursaohe dieser ~rsoheinung lässt sioh daber 
erklären, dass unter Anwendung einer grösseren Menge Rosenblätter 
mehr harzartige Körper in das ,Destillat gelangen. Diese Stoffe haben 
jedooh nicht den geringsten Eipfl,uss auf die Qualität eines Rosenöles. 
Auoh der Gefrierpunkt des R?senöles liegt nioht ,innerhalb so ' enger 
Grenzen 14-160 R., wie gewöhnlioh angenommen wird, sondern' kann 
ebenfalls je naoh der Veränderung des Mengenverhältnisses, in welchem 
die Rosen verwendet 'werden, beeinflusst werden. Es ist auoh unriohtig, 
Roseni>le naoh dem Stearoptengehalte zu sohätzen, denn das Stearopten 
ist als geruohloser Körper werthlos, während da'! Elaeopten (Rhodinol) 
allein den Werth des Rosenöles bedingt. Wi<fhtig für die Prüfung 
eines Rosenöles ist dessen Vohtbreohungsvermögen, welohes bei reinen 
Oelen imMittel43,3 0W. bei24uR. beträgt; während das alsVerfälsohungs. 
mittel verwendete ostindisohe Geraniumöl ein Breohungsvermögen von 
41,3 0 W. zeigt. Ausserde.m dient da!! spec. Gewioht eines Rosenöles 
als Kriterium der Reinheit. Bei reinen Oelen wurden Speo. Gewiohte 
von 0,8555 - 0,8645 bei 240 ;a. beobaohtet, das speo. Gewio,ht des 
Geraniumöles ist höher, 0,8830 - 0,8896. Zweifelsohne ist das speo. 
Gewioht des Rosenöles auoh von dem G,ehalte an Stearopten, welohes 
leiohter als Elaeopten ist, abhängig. Man darf jedooh bei Rosenölen, die 
grössere Abweiohunge im speo. Gewiohte zeigen, als die eben angeführten 
als Verfälsohungen annehmen, falls gleiohzeitig das Lichtbreo~unlZsvermögen 
beträohtliohe Abweiohnngen zeigt. (Ztsohr. anal. Chem. 1897.86,96.) st 

• Das Verhalten 
des Codeins-und !Iorphlums gegen reine Schwefelsäure. 

Von M. ~. Ssergejew. 
Wiederum über diesen Gegensta1l(l arbeitend 12) findet Verf., dass 

die Lösung des CodeIns in reiner offioineller Sohwefelsäure vollkommen 
klar, aber nioht farblos ist, sondern eine violette Farbe mit einem Stioh 
ins Purpurne hat. Das Erhit~en einer /lolohen Lösung macht das Ersoheinen 
der Farben de~tlioher, was man aU!lh benutzen kann be~ sehr verdünnten 
Lösnngen, Ein anhaltendes Koohen einer Lösung von CodeIn in offioineller 
Sohwefelsäure verändert die Lösung zu dunkel·olivgrün. Beim Lösen 
von Morphium in Sohwefelsäure wird;n den oberen Sohiohten eine 
braune Farbe beobachtet, in den unteren aber eine violette mit einem 
purpurnen Stich, wie beim CodeIn. D~e braune Färbung glaubt Verf. für 
eine theHweise Verkohlung ansehen zn müssen. (Wratsoh 1897.18,3,) a 

Bestimmung des Morphlns im Opium und in den hauptsäcb,liohsten 
Opiumpräparaten. Von Al. Grandval und H. Laj ou. (Journ. Pharm. 
Chim. 1897. 6. sero 5, 153.) . 

Udber den lJrsprung der Färbung gewisser Gllmmi. Van Em. 
Bourquelot. (Journ. Pharm. Chim. 1897. 6. sero 5,164.) 

I') Chem,-Ztg. Repert; :1896. 20, 285. 

Druck von August Preass in Cöthen (Anhalt). 


